
Manchmal  bleibt  auch  Gsella
nur die Wut – Neue Gedichte
von  einem,  der  nicht  bloß
Spaß-Lyriker sein kann
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2021
„Menschen und Dinge“, „Tiere und Viren“, „Orte und Zeiten“. So
heißen  die  drei  Hauptkapitel  in  Thomas  Gsellas  neuem
Gedichtband „Ich zahl’s euch reim“. In diese Rubriken passt
nun wirklich alles reim, äh: rein.

Den allumfassenden Kategorien zum Trotz: Gsella ergeht sich
hier  vielfach  in  schnellen  Gelegenheits-Gedichten,  auch
Corona-Fährnisse  kommen  in  gehöriger,  geradewegs
impftauglicher  Dosis  vor  –  ebenso  Leute  wie  Joe  Biden,
Laschet, Baerbock, Scholz, Lindner, „Verkehrtminister“ Scheuer
oder eben auch dieser kluge Herr in etwas gewagten Zeilen:

Von dem Süden übern Westen
Übern Norden bis zum Osten
Weltweit virologt am besten
Unser Virologe Drosten.
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Außerdem lesen wir allerlei Stophen über mehr oder weniger
aktuelle  Phänomene  wie  Instagram,  Influencer,  Podcasts,  E-
Roller, Lastenrad und Dschungelcamp. Dicht(ung) am Puls der
Zeit, hehe!

Bei manchen rasch umgesetzten Einfällen könnten Lesende auf
die  verwegene  Idee  kommen,  man  müsse  doch  nicht  jede
Zeitungsnotiz gleich besingen wollen, sonst ertrinke man in
kurzatmiger Gegenwart. Der eine oder andere Vers hat, obwohl
noch gar nicht so alt, seit der Niederschrift schon ein klein
wenig  Patina  angesetzt.  Doch  obwohl  beileibe  nicht  alles
perfekt gelungen ist (bei wem wäre dies auch der Fall?), so
setzt der findige Thomas Gsella doch immer wieder trefflich
lakonische  Pointen,  so  schöpft  er  doch  immer  wieder
frappierend  passgenaue  Reime.

Geradezu  rührend  beispielsweise  die  (wahrscheinlich  allen
Schülerinnen  und  Schülern  geläufige)  Umkehrungs-Phantasie,
dass  wenigstens  an  einem  Tag  im  Jahr  die  Lernenden  den
Lehrenden Zensuren geben dürfen. Schlussstrophe:

So ist der Tag für Lehrer schwer,
Zwar lacht die Sommerpause,
Doch manche Lehrer weinen sehr
Und trau’n sich nicht nach Hause.

Großartig das Spülmaschinengedicht, das die Gleichförmigkeit
eines Lebens anhand der immer wiederkehrenden Füllungen und
Leerungen  so  recht  anschaulich  macht.  Sodann  die  beherzte
Beschimpfung der allgegenwärtigen „Mittelschicht“ – auch nicht
verkehrt! Der Hohn auf die Deutsche Bahn – hat ebenfalls was…
Also, es reicht für etliches Lesevergnügen.

Hie  und  da  scheint  Gsella  hingegen  bei  den  jeweils
allerletzten Versen keine rechte Abrundungslust mehr gehabt zu
haben  und  hat,  offenkundig  genervt,  schnoddrige  Schlüsse
verfertigt, die schon fast rituellen „Na, dann eben nicht“-
Charakter haben. Es mag aber sein, dass sie bei Live-Lesungen



besonders gut ankommen. Der Urheber wird’s wissen.

In welche Richtung driftet das alles generell? Nun, Gsella
(Jahrgang 1958) ist und bleibt ein aufrechter Linker, nicht
vom  identitätspolitischen,  sondern  vom  dezidiert
antikapitalistischen Zuschnitt mit Enteignungs-Sympathien, wie
es  sich  für  einen  Nachgeborenen  der  „Generation  Dutschke“
ziemt. Vom Gendern scheint er jedoch nicht rundweg begeistert
zu sein, auch macht er sich in „Wer darf mich übersetzen?“
lustig über lachhafte personelle Einschränkungen: „Denn ich
bin cis und hetero / und deutsch und alt und dick und so, / Da
passt  kein  Jungtransdäne;  auch  keine  dünne  Kasköppin,  Nix
lesbische Chineserin, Kein Bipolarrumäne…“ Gsella führt auf
seine  Weise  vor,  wie  jederlei  Identitätsgedusel  in
Diskriminierung und Rassismus umschlagen kann. Richtig so.

Am  Tonfall  vieler  seiner  Gedichte  kann  man  ermessen,  wie
gewisse  Einflusslinien  verlaufen  sind.  Eine  gute  Portion
Brecht  dürfte  dabei  sein,  manchmal  auch  ein  paar  Prisen
Tucholsky; vor allem aber Robert Gernhardt, mit dem Gsella als
Chefredakteur  des  Satireblatts  „Titanic“  zusammengearbeitet
hat und der gleichfalls allzeit beim Gereimten geblieben ist.
Wahrlich  keine  schlechte  Ahnenreihe.  Wie  bitte?  Die
Studienräte fragen, ob Gsella sich wohl auch handwerkliche
Gedanken um Jambus, Trochäus und Daktylus mache? Man möcht’s
beschwören, sonst käme nicht einiges so wunderbar rhythmisch
schaukelnd daher. Nein, nicht schunkelnd.

Und wo bleibt der Revier-Aspekt? Na, hier: Wohltuend finde ich
es als Dortmunder, dass der gebürtige Essener Gsella der BVB-
Legende  Lothar  Emmerich  in  Reimform  spezielle  Klasse
bescheinigt und an anderer Stelle diesen erzvernünftigen Toast
ausbringt:  „Trinken  wir  (auf  Dortmunds  Mittelfeld)“.  Wird
gemacht.  Überhaupt  weiß  er  ein  zünftiges  „Prost!“  lyrisch
ebenso zu schätzen wie gepflegtes Nichtstun, was ihn freilich
nicht am fleißigen Reimeschmieden hindert.

Hin und wieder zeigt sich diesmal deutlich bis drastisch:



Gsella mag Sprachspäße lieben wie eh und je, aber er kann in
diesen Zeiten kein reiner Spaß-Lyriker bleiben. Manchmal ist
das  schiere  Gegenteil  der  Fall,  vor  allem,  wenn  er  das
weltweite  Flüchtlingselend  in  harschen  und  wütenden  Worten
fassbar zu machen sucht. So beginnt Gedicht „Camp Moria, zum
Beispiel“:

„Das sind keine Kinder, wenn Kinder verderben
Lebendigen Leibes. Sie lachen nie.
Sie weinen, sie frieren. Gift nehmen sie.
Sie essen Waschmittel, um endlich zu sterben.“

Da hilft kein Gelächter mehr, da reicht keine gewöhnliche oder
ungewöhnliche Satire aus. Auch angesichts von Typen wie Trump,
Bolsonaro und den Brexiteers versagt und versiegt zuweilen die
Wortspiel-Lust.

Und noch eins: Täuschen wir uns, oder gibt es bei Gsella nun
auch  häufiger  melancholische  Untertöne,  hervorgerufen  vom
fortschreitenden Lebensalter? Er wird uns doch wohl nicht zum
überwiegend ernsthaften Dichter werden wollen? Deren gibt es
schon ein paar.

Thomas  Gsella:  „Ich  zahl’s  euch  reim“.  Neue  politische
Gedichte. Verlag Antje Kunstmann. 234 Seiten, 18 Euro.
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Herrschende,  Wundergläubige,
über alles und jedes – Die
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Herren Gsella, Rohm und Booß
legen los
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2021
So. Jetzt verderb‘ ich’s mir mal wieder mit ein paar Leuten.
Wie das? Nun, gleich drei staunenswert produktive Herren haben
jüngst neue Bücher herausgebracht. Mit zweien bin ich per
Facebook  virtuell  verbunden,  den  dritten  kenne  ich  aus
beruflichen Zusammenhängen persönlich. Und jetzt schicke ich
mich an, die Neuerscheinungen kurz vorzustellen. Oha!

Gegenstücke  zur  polizeilichen
Maßnahme

Naja, alles halb so wild. Der erste Kandidat ist vielleicht
der  prominenteste  (wusch,  sind  die  beiden  anderen  schon
vergrätzt…), er heißt Thomas Gsella und kann Gedichte reimen,
bis  die  Schwarte  kracht  –  wie  nur  je  eine  literarische
Rampensau. Sein neuer Band trägt den quasi amtlichen Titel
„Personenkontrolle“ und spießt vor allem Promis jeder Couleur
auf  die  Gabel.  So  ziemlich  in  jedem  Gedicht  gibt’s  eine
überraschende Volte, die geeignet ist, befreiendes Gelächter
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auszulösen. Das muss man erst mal zuwege bringen.

Während die Personenkontrolle sonst eine polizeiliche Maßnahme
ist, die sich oft genug (meist / immer) gegen die ohnehin
Beherrschten  wendet,  richtet  Gsella  das  verbal  geschärfte
Instrumentarium  vornehmlich  gegen  Herrschende  und/oder
Begüterte. Seit dem Frühjahr 2013 verfolgt er das Projekt auf
der Humorseite des „Stern“, im selben Jahr setzt auch das Buch
ein. Der neueste Text in diesem Kompendium stammt von 2019.

Zu allermeist stehen die lyrischen Interventionen unter dem
guten  alten  Sarkasmus-Motto  „Warum  sachlich,  wenn’s  auch
persönlich  geht?“  Nur  mal  ein  kleines  Beispiel  unter  der
Überschrift  „Weltfußballverband“,  mal  nicht  einer  einzelnen
Person zugeeignet:

Du bist schon völlig unten und
Willst gerne noch viel tiefa?
Dann schule um auf Lumpenhund
Und gehe in die Fifa!

Du korrumpierst gern exzessiv
Auf Superluxusreisen?
Dann mache deinen Meisterbrief
Bei geisteskranken Greisen!

Na, und so giftig weiter. Aus Urheberrechtsgründen wollen wir
hier nicht seitenweise zitieren. Wie bitte? Ja, gewiss, das
ist kein Goethe, kein Rilke und kein Hölderlin – und will es
natürlich auch gar nicht sein. Da scheppert so mancher Reim
bis nah an die Schmerzgrenze, doch Gsella lässt sich eben sehr
gezielt  aus  der  Kurve  tragen  und  kann  notfalls  auch  gar
zierliche Verse klöppeln. Letztlich beherrscht er souverän die
Mittel, um die beabsichtigte Wirkung zu erzielen, die auf
möglichst entlarvende Komik hinausläuft. Und darauf kommt es
an.

Thomas Gsella: „Personenkontrolle. Leute von heute in lichten
Gedichten“. Verlag Antje Kunstmann. 192 Seiten. 16 €.



_______________________________________________________

Bis kein Wort mehr verlässlich ist
Auf  seine  Art  nicht  minder  kreativ  ist  der  aus  der
beschaulichen Domstadt Fulda stammende Guido Rohm. Doch er hat
nichts  „Provinzielles“  an  sich.  Diesem  funkelnden,
irrlichternden  Geist  ist  nichts,  aber  auch  gar  nichts
„heilig“.

Vor allem scheint dieser Wort-Kobold nichts ernst nehmen zu
können.  Auch  die  seinem  Buch  beigegebenen  Allgemeinen
Lesebestimmungen (ALB) und selbst die Angabe zu Satz und Druck
(„Gesetzt aus der Vollkorn von…“) zeugen davon.

In seinem neuen Band „Tyrannei in Senfsoße“ versammelt er
abermals zahllose ultrakurze Dialog-Szenen, die sich allemal
rasch in schiere Absurdität und Widersinnigkeit fräsen. Seine
grotesk typisierten Personen verrennen sich immerzu in den
Untiefen  von  Missverständnissen,  verheddern  sich  in  den
Fallstricken  der  Logik  –  bis  kein  Wort  mehr  seine
herkömmliche, verlässliche Bedeutung behält und kein Vorgang
mehr von „Vernunft“ angekränkelt ist.

Bei  Facebook  kann  man  tagtäglich  in  nuce  beobachten,  wie
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solche  Dramolette  (oder  wie  soll  man  das  Genre  nennen?)
entstehen, Guido Rohm kann immer wieder aus einem Füllhorn
verrückter Einfälle schöpfen und bringt es sozusagen auf einen
gehörigen „Ausstoß“. Die Resultate sind häufig so „abgedreht“,
dass man die Lektüre in Buchform füglich rationieren sollte.
Mal hier ein paar Stückchen, mal da ein paar Bröckchen. So
ist’s recht und bekömmlich.

Doch fragt man sich auf Dauer, ob Rohm unentwegt bei solchen
(gekonnt und geradezu routiniert ausgeführten) Etüden bleiben
möchte  –  oder  ob  er  sich  eines  Tages  anderen  Formen  und
Inhalten  zuwendet.  Nein,  von  ihm  ist  wohl  nicht  der  –
Trrrrremolo-Stimme – grrrroße Roman zum Stand der Dinge zu
erwarten; vielleicht aber ein ausgemachtes Schelmenstück etwas
weiteren Zuschnitts. Darf man hoffen?

Guido Rohm: „Tyrannei in Senfsoße. Texte für stille und laute
Örtchen“.  Schräg  Verlag  (in  86949  Windach),  260  Seiten,
Taschenbuch,  13,91  €  (sic!).  Vertrieb  vor  allem  über  den
Verlagsshop.

_________________________________________________________

Was die menschliche Torheit vermag
Rutger  Booß  hat  bis  vor  ein  paar  Jahren  den  von  ihm
gegründeten Grafit-Verlag in Dortmund betrieben, der sich vor
allem mit Regionalkrimis hervortun konnte. Inzwischen frönt er
schreibend ganz anderen Vorlieben.



Vor einiger Zeit hatte er ein streckenweise hundsgemeines Ulk-
Buch über Rentner („Immer diese Senioren!“) vorgelegt, jetzt
macht er sich über Wunder- und Aberglauben so mancher Sorte
lustig. Der Mensch hat halt so seine Steckenpferde.

Man  sollte  denken,  dass  sich  das  Thema  „Wunderglaube“
weitgehend  erledigt  hat,  doch  in  Zeiten  von
Verschwörungstheorien  und  Fake  News  wackelt  generell  das
Gerüst der einst so mühsam errungenen Aufklärung.

Und so sammelt Booß unter dem spöttischen Titel „Wer’s glaubt,
ist selig“ unverdrossen Beispiele für „Wunder“ in Religion,
Politik und Fußball – Bereiche, die eben besonders anfällig
für allerlei Zinnober sind.

Man  mag  einwenden,  dass  derlei  Unternehmungen  auch  etwas
Wohlfeiles an sich haben. Egal, hin und wieder schaut doch
mancher Spaß heraus. Jedenfalls für notorische Skeptiker, die
hier  reichlich  Material  über  die  menschliche  Torheit  der
wesentlichen Epochen vorfinden. Das irrwitzige Spektrum reicht
von der göttlichen Vorhaut über Nostradamus bis zum fliegenden
Spaghettimonster.

Und der Effekt? Nach dieser Lektüre traut man sich kaum noch,
irgend etwas zu glauben…
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Rutger Booß: „Wer’s glaubt, ist selig! Eine kurze Geschichte
der Wunder und warum wir an sie glauben“. Verlag Schwarzkopf &
Schwarzkopf, 280 Seiten, Paperback, 12,99 €.

 

Gsellas  Schmähgedichte:  Jede
Stadt ist fürchterlich
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2021
Da  haben  wir  also  das  nächste  Listen-Buch:  Stichwörter
anhäufen,  launig  assoziieren,  alphabetisch  abhaken  –  und
fertig. Nach dem Muster entstehen mittlerweile nennenswerte
Anteile  des  Buchmarkts.  Doch  hier  verhält  es  sich  etwas
anders.

Der  geübte  Reimschmied  Thomas  Gsella,  vormals  schon  mal
Chefredakteur des Satireblatts „Titanic“, hat sich über weite
Strecken Mühe gegeben, um in seinen Versen Städte zu schmähen,
zu  besudeln,  zu  beleidigen  und  in  den  Orkus  verdienten
Vergessen  hinabzustoßen,  aus  dem  sie  möglichst  nie  wieder
auftauchen sollen. Die kleine Gedichtsammlung ist aus einer
Gsella-Kolumne bei Spiegel online hervorgegangen.

Nun gut, zu München („stinkt“), Hannover („Am katastrophsten
und  saudoph“)  und  ein  paar  anderen  Kommunen  ist  Gsella
praktisch nichts eingefallen, was er freilich allemal durch
Unverfrorenheit  wettmacht.  Doch  es  finden  sich  etliche
Kleinode  aggressiven  Städte-Bashings,  die  gekonnt  alle
verfügbaren Klischees verwursten. Was Gsella ausgerechnet zu
Düren rhapsodiert, klingt beinahe nach Rilke-Parodie. Und in
der ersten Strophe über Frankfurt/Main heißt es
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Wo scheißt die Sau ins Marmorklo?
Wo trägt man hohe Häuser
Und noch beim Lieben Anzug? Wo
Hält jeder Duck sich Mäuser?

Bis zur dritten Strophe hat sich die Wut derart vernichtend
gesteigert, dass man insgeheim alle Frankfurter bedauert. Doch
bitte keine Häme andernorts! Hier wird nahezu jede Gemeinde
gemobbt, vielfach aus glaubhaft verbalisiertem Angewidertsein.
Offenbach  erscheint  als  Stadt  der  Arschgesichter
(„Arschgesichter  ziehn  per  pedes  /  Durch  die
Arschgesichterstadt  /  Arschgesichter  im  Mercedes  /  Fahren
Arschgesichter platt…“), Bonn als unbekanntes Nest, Köln als
Sitz  nichtswürdiger  „Medienhäschen“,  Düsseldorf  als  Stein
gewordene Sinnlosigkeit, Hagen als schieres Nichts. Und so
weiter, und so fort.

Im allermeist bevorzugten Kreuzreim und mit büttenverdächtigen
Rhythmen (man wartet gelegentlich auf das „Tätäää“) intoniert,
hört sich das alles natürlich ungleich witziger an. Jedenfalls
lässt  Gsella  kaum  eine  Technik  des  Niedermachens  aus,
vergiftetes Lob ist mitunter schlimmer als frontale Attacke.

Das  Ruhrgebiet  kommt  naturgemäß  grottenschlecht  weg  –  das
hoffnungslose Duisburg, das leider vorhandene Mülheim, das aus
allen  Himmelsrichtungen  gleich  deprimierende  Bochum  und
Dortmund, wo die Bewohner unter Tage vegetieren, so dass sie
gottlob nicht wissen, wie fürchterlich die Stadt erst oben
aussieht.

Als Dreingabe hat Gesella noch einige Zeilen übers gesamte
Revier  verfasst,  die  wir  bei  den  Revierpassagen  mit  der
gebührenden  Empörung  zur  Kenntnis  nehmen  und  komplett
zitieren:

Hier im Revier

Hier sieht man jedem Straßenzuge an,
Dass Hitler nicht gewann.



Hier redet jeder platt
Vor Stolz, dass keiner was zu sagen hat.
Und hält sich, weil er aufrecht sein will, krumm.
Hier kommt, wer hier zur Welt kam, um.
Hier sind noch die da oben subaltern.
Hier geh ich gern.

Bodenlose Unverschämtheit! Doch wir trösten uns: Auch Orte im
Süden, Norden und Osten sind ja keineswegs besser dran. Nur
mal en passant zitiert: „O Stuttgart, bleiche Mutter du, / Wie
sitzest du besudelt“.

In  der  Schlusskurve  knöpft  sich  Gsella  noch  ein  paar
europäische Hauptstädte vor, um erst ganz am Ende (allein das
schon ein Affront!) Berlin abzuwatschen. Letzte Strophe:

Und sind, dem Herrgott sei’s geklagt,
Zu blöd zum Brötchenholen.
Wer Hauptstadt der Versager sagt,
Der meint Berlin (bei Polen).

Thomas Gsella: „Reiner Schönheit Glanz und Licht – IHRE STADT
! im Schmähgedicht“. Eichborn Verlag, 124 Seiten, 9,95 Euro.

 

Nachspann:
Das Buch ist also bei Eichborn erschienen, jenem Verlag, der
zur  Zeit  ein  Insolvenzverfahren  durchläuft  und  dessen
Maschinerie daher – laut FAZ von gestern – gesetzesgemäß „in
ein künstliches Koma versetzt“ worden ist, so dass gegenwärtig
auch keine Autorenhonorare gezahlt würden.
Die Zukunft des Hauses ist ungewiss, eventuell wird man beim
Berliner Aufbau Verlag unterschlüpfen.


